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No. 14. 


Der erſte Frühlingsgang. 


Unter den vielen Vorzügen unſerer ſchönen, milden 
deutſchen Natur iſt auch das eine zu nennen, daß die geo⸗ 
graphiſche Lage Deutſchlands und die vielſtufige Erhebung 
ſeines Bodens oft in naher Nachbarſchaft zwei, drei Früh⸗ 
linge nacheinander zu feiern erlaubt. Wenn wir am ſüd⸗ 
lichen Fuße des ſächſiſch⸗böhmiſchen Scheidegebirges den 
prangenden Lenz ſchon wochenlang hinter uns haben, ſo 
ſteigen wir hinauf zwiſchen die fichtengekrönten Höhen des 
Erzgebirges um es mit anzufehen, wie die Sonne langſam 
das weiße Wintergewand von dem ſchönen Wellenlande 
hinwegkoſt und dann die beſcheidenen Bergblümchen eilig 
das Verſäumte nachzuholen ſtreben; und kehren wir dann 
von dieſer zweiten Frühjahrsfreude zurück, ſo winkt uns 
unten bereits die erröthende Kirſche entgegen, die oben in 
der beſcheidenen Urform ſich kaum erſt anſchickte, ihre Knos⸗ 

en zu öffnen. 

, 181 hat ſeine Zeit, ſagt das alte Wort; die deutſche 
Natur fügt innerhalb ihres Gebietes hinzu: nur nicht an 
jedem Orte dieſelbe. Auch an demſelben Orte bindet fie 
ſich nicht pedantiſch an die Zeit. Das hat uns, die wir 
das Erzeugniß unſeres Mutterbodens ſind, zu Dienern der 
Zeit — geduldig gemacht. Wenn aber dann die Zeit unſre 
Geduld durch ihr Kommen belohnt, ſo freuen wir uns um 
ſo inniger des Lohns. 

Ich hatte bei diefen Worten keine Nebengedanken — 
ſondern wollte ehrlich blos andeuten, welch beſondere Zu⸗ 
gabe unſere Frühjahrsfreude hat. Wir freuen uns, daß 
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fie ſchon kommt, oder daß fie endlich da iſt. Wir werden 
uns mit einem Wort dabei immer der Zeit bewußt. 

Wer von uns machte nicht — Der früher, Jener ſpäter, 
wie es die Lage ſeines Wohnortes erheiſcht — ſeine Probe⸗ 
gänge ins Freie und verſuchte dabei, etwas von der Win⸗ 
terhülle abzuthun. 

Jetzt iſt dieſe ſchöne, hoffnungsreiche Zeit wieder ge⸗ 
kommen. 

So kurz als möglich vor dem Tage, ja vor der Stunde, 
wo der Setzer mit unerbittlichem Verlangen „Manuffript 
zur neuen Nummer“ fordert, machte ich, es war ſchon nicht 
mehr der erſte, einen ſolchen Probegang durch die ſchönen 
wieſengelichteten Wälder an der Abendſeite Leipzigs. 

Schon in der Vorſtadt winkte mir aus einem Garten 
die Kunde vom neuen Leben entgegen. Ein hoher Päo⸗ 
nienbuſch drängte ſeine röthlichen Triebe mühſam zwiſchen 
den Fugen ſeiner Strohumhüllung durch, um draußen Um⸗ 
ſchau zu halten nach dem nahenden Lenze. Und da kam 
auch. plötzlich deſſen Diener herzu: der Gärtner löſte mit 
wenigen Schnitten die Bande und raffte das im Schnee⸗ 
wetter ergraute Stroh von den Gliedern des längſt ſchon 
Erwachten. 

Der Garten lag an einem großen freien Platze, auf 
welchem ſich mir etwas zeigte, was auch mit dem Wieder⸗ 
erwachen des Frühjahrs in Verbindung ſteht. Muntere 
Knaben trieben auf, dem wieder ebenen und trocknen Boden 
mit Peitſchenſchlägen den Kreiſel herum, und ein paar 
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Mädchen, die es ihnen gleich thun wollten, zeigten durch 
ihre ungelenke Handhabung der Peitſche mit ſteifem Arm, 
daß ihnen dieſes Knabenſpiel nicht anſteht. Die Kinder⸗ 
ſpiele ſind beinahe nach der Zeit vertheilte Blüthen des 
Jahreslaufs zu nennen, und es iſt vielleicht keine Ueber⸗ 
ſchätzung des „kindlichen Spieles“, in dem ja nach des 
Dichters Wort gar oft ein „hoher Sinn“ liegen ſoll, wenn 
ich immer der Meinung geweſen bin, daß es recht intereſ⸗ 
ſant fein müſſe, unfere deutſchen Kinderſpiele, jo weit fie 
im Freien geübt werden, zu ſammeln und ihr Gebunden⸗ 
ſein an die Jahreszeiten feſtzuſtellen. Auf dem Kultur⸗ 
gange eines Volks ſind ſeine Knabenſpiele ein kleiner zwar, 
aber doch ein nicht ganz bedeutungsloſer Schritt. 

Der dritte Tag nach dem kalendermäßigen Frühlings⸗ 
anfang brauchte es in ſeinen Frühlingswerken noch nicht 
weitgebracht zu haben; denn für ſein Anfangen pflegt ſich 
bei uns der Lenz die Hand frei zu halten. Es war Man⸗ 
chen, die eben gleich mir das Roſenthal, den ſchönen ge⸗ 
miſchten Laubwald Leipzigs, prüfend betraten, deutlich an⸗ 
zuſehen, daß ihr über den hohen Waldſaum und über die 
noch ziemlich graue Wieſe ſchweifender Blick ſie nicht be⸗ 
friedigte. Wenn ſich eine Wolke vor die Sonne zog, war 
es auch in der That ſehr wenig frühlingshaft, und da Jene 
nur im Großen, nur das offen vor Augen Liegende zu 
ſehen verſtanden, ſo wunderten mich ihre enttäuſchten Blicke 
eben nicht. „Der Schwarzdorn rührt ſich noch nicht,“ ſagte 
eine Dame zu ihrem Begleiter; „ja, der will Sturm haben, 
einen tüchtigen Aprilſturm, um zu blühen,“ antwortete 
dieſer. 

06 ſchlug mich links in den einſameren Theil des Wal⸗ 
des, während ſich Jene rechts wendeten, wahrſcheinlich um 
bald im „Schweizerhäuschen“ — bei einer Taſſe Kaffee 
zu verſchwinden. 

Vor einigen Monaten hatten hier meine Augen am 
ſchneebedeckten Boden noch nichts zu ſuchen. Ich hatte 
ziemlich erfolglos in der milden, trocknen Luft Leipzigs 
nach Rindenflechten zu der Tafel in unſerer Nr. 4 geſucht, 
dabei aber einen recht charakteriſtiſchen Unterſchied in der 
Borke alter Eichen und Rüſtern aufgefunden. 

Heute war der Boden auch noch nicht eben lebensluſtig; 
aber er bot doch ſchon genug dar, um meiner Frühlings 
ſehnſucht die baldigſte Erfüllung zu verſprechen. Doch ließ 
ich mich hier noch nicht locken; ich ging weiter hinter in das 
„wilde Roſenthal“, wo die „Sommerthierchen“ und die 
„Himmelſchlüſſelchen“, wie die Leipziger Kinderwelt das 
Schneeglöckchen (Leucojum vernum) und die Schlüſſel⸗ 
blume (Primula elatior) getauft hat, noch häufig genug 
ſtehen. 

Ueber mir ſah mein kundiges Auge was ſonſt gewöhn⸗ 
lich alle Welt überſieht, denn Niemand ſucht auf laubloſen 
Bäumen eine Blüthe: das beginnende Erblühen der Erlen 
und Rüſtern und Zitterpappeln. „Blühen denn die anch?“ 
würde mich manche Blumenfreundin fragen. Ja freilich 
nicht mit ſo ſtolzen Blumen wie die Roßkaſtanie oder mit 
ſo ſüßduftenden wie die Linde in unſeren berühmten Pro⸗ 
menaden. Kaum Einer von Hunderten hat einmal die 
niedlichen rothen Blüthenknäuel der gemeinen Rüſter ge⸗ 
ſehen und kaum weiß er die dick ſeidenhaarigen männlichen 
Blüthenkätzchen der Eöpe zu deuten, wenn fie dann abge⸗ 
fallen wie dicke, haarige Raupen auf ſeinem Spazierwege 
liegen. Obgleich nicht Sonntag war, fo kamen mir doch 
aus der Gegend des Waldes, wohin ich wollte, plaudernde 
Kinderhaufen entgegen, welche wahre Frühlingstrophäen 
trugen, lange Haſelgerten, an denen ſtaffelartig vier, fünf 
Sträuße von Schneeglöckchen aufgeſteckt waren; und mit 
mir gingen andere Kinder zu gleichem Zwecke des Weges, 
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mit erregten Ausrufen einander erzählend, wie dort hinten 
dies Jahr „Alles weiß“ ſei von „Sommerthierchen“. 

Aber Himmelſchlüſſelchen bemerkte ich nicht in den Hän⸗ 
den der Kinder. Scheint nicht ein tiefer Sinn in dieſem 
Namen zu liegen, wie es ſo oft mit den Volksnamen der 
Pflanzen und Thiere der Fall iſt? Offenbar war heute der 
Himmel noch nicht erſchloſſen; die Wärme hatte ſich noch 
nicht zu 10% R. Lufttemperatur dauernd erhoben, und dieſe 
iſt erforderlich, um bei uns den Waldgrund mit Frühjahrs⸗ 
Blüthen zu bekleiden und die Knospen zu öffnen. 

Aber die Schneeglöckchen waren doch da?! Ja dafür 
heißen ſie eben Schneeglöckchen; denn was hindert uns. auch 
in dieſem Namen den tieferen Sinn zu ſuchen, den das ſin⸗ 
nige Volk ſo oft und ſo treffend in ſeine Pflanzen⸗ und 
Thiernamen gelegt hat? Es iſt mindeſtens ebenſo zuläſſig, 
wie von der weißen Farbe den Namen von dem Schnee 
ſelbſt herzuleiten, nach deſſen Wegſchmelzen das liebliche 
Gewächs ſeine Glöckchen aufhängt zum Einläuten des 
Frühlings. 

Ich war inzwiſchen in ihr Bereich gekommen. Das 
reinliche Lichtbraun des den Waldboden bedeckenden dür⸗ 
ren Laubes zeigte ſich faſt gleichmäßig mit weißen Pünkt⸗ 
chen beſtreut. Zwiſchen dem noch völlig kahlen Gezweig 
des Unterwuchſes bewegte ſich ein zahlreicher Chor von 
Kindern und Erwachſenen, welcher eben der erwachenden 
Natur ſeine Huldigung darbrachte, die Kinder laut jubelnd, 
die Aelteren ſtumm und ruhig, faſt verſtohlen, als fühlten 
ſie eine kleine Beſchämung darüber, daß ſie hier in Geſell⸗ 
ſchaft von Kindern es dieſen gleichthaten. Es hatte ſie 
aber nicht abgehalten, es ihnen dennoch gleichzuthun. Sie 
folgten einer mächtigen, reinen Regung. Mir und meinen 
beiden Begleitern, einem jungen Künſtlerpaar, denen meine 
Leſer und Leſerinnen z. B. die Wolkenbilder und den Weih⸗ 
nachtsbaum des vorigen Jahrganges verdanken, kam die⸗ 
ſes kleine verzeihliche, weil überwundene falſche Scham⸗ 
gefühl Jener nicht, denn wir waren ja alle drei in bewuß⸗ 
ter Abſicht dieſes Naturkultus gekommen. 

, Nach aufmerkſamem Spähen entdeckten wir endlich auch 
einzelne aufkeimende Stöckchen des Himmelſchlüſſels. Aber 
ſonſt nichts. Das treue Frühjahrskind, das Scharbocks⸗ 
kraut, Ranunculus Ficaria, und der Bärenlauch, Allium 
ursinum, ſchickten ſich erſt nur noch ſchüchtern an, ihre Blät⸗ 
ter zu entfalten, mit denen der letztere den Leipzigern ihr 
ſchönes Roſenthal mit dem widerwärtigen Knoblauchduft 
an manchen Stellen durch und durch parfümirt. Warum 
ich das erſtere Gewächs das treue Frühjahrskind nenne 
und jetzt vorläufig auch noch als einen neckenden Kobold 
bezeichne, ſoll uns in Nr. 16. klar werden. 

Wie ſchon oft auf winterlichen Gängen faßten wir 
heute noch einmal die laubloſen Bäume recht ſcharf ins 
Auge, ehe uns das wiederkehrende Laub die charakteriſtiſche 
Aſtführung verhüllen würde. Eichen, Rüſtern und 
Hornbäume, die herrſchenden Holzarten dieſes herrlichen 
Laubwaldes, von denen der Leipziger die letzteren für Buchen 
ausgiebt, deren keine einzige im Roſenthale zu finden iſt, 
traten noch in deutlicher Gegenſätzlichkeit neben einander 
auf. Die ſchlanken grünlichen Stämme der Es pe ſpotte⸗ 
ten unſeres Verlangens nach den unzugänglichen Blüthen⸗ 
kätzchen der Krone, welche ſich noch nicht regten, ſondern 
von ihrer ſeidnen Bekleidung noch dicht verſchloſſen ſchie⸗ 
nen. Dagegen flatterten an vielen Erlen, die wie ge⸗ 
wöhnlich truppweiſe ſich einmiſchten, die ſich ausdehnenden 
Blüthenkäßchen ſchon luſtig in der rauhen Luft und malten 
von fern betrachtet ein duftiges Violett in das durchſichtige 
Kronengewirr des Waldes. Am Boden bildeten die 
karminrothen feinen Ruthen des Hartriegels, Cornus 
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sanguinea, einen Morgenrothſchimmer, unterbrochen von 
der reinen Schwefelfarbe der männlichen Haſel⸗Kätzchen, 
hinter denen ſich die zierlichen purpurrothen Federkrönchen 
der weiblichen Knospen züchtig verbargen. 

Ein blauer ſich am Boden hinwälzender Rauchſtreif 
und dröhnende Axthiebe lenkten unſern Schritt zu einer 
Arbeit, welche durch das wieder eingetretene Baumleben 
zu einer recht ſauern wurde. Holzarbeiter waren beſchäf⸗ 
tigt Rüſternſtöcke zu roden. Der bereits eingetretene Früh⸗ 
jahrsſaft ſpritzte neben dem eingetriebenen Keile hervor 
und machte das ohnehin feſte Holz zu einer ſchier unbe⸗ 
zwinglichen Maſſe. Gern tauſchte ich für ein paar Gro⸗ 
ſchen etwas von dem praktiſchen Wiſſen der Leute ein, um 
welches ſich die Wiſſenſchaft leider meiſt zu wenig beküm⸗ 
mert. Mir aber macht es immer viel Spaß, auch wenn 
ich nichts Neues zu hören bekomme, den Wald- und Feld⸗ 
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profeſſoren zuzuhören. Die guten Leute wiſſen ja nicht. 
daß ihre leider nur zu berechtigte Lehrerluſt in mir oft an 
den Unrechten kommt. 

Da fiel indem wir uns zur Rückkehr wendeten der 
Strahl der tiefſtehenden Sonne auf einen dichten Sahl⸗ 
weidenbuſch, Salix caprea, und ſpiegelte ſich hundertfach 
in dem blendend weißen Sammt der Blüthenkätzchen, welche 
eben ihre Winterkapuzen, die große verhüllende Knospen⸗ 
ſchuppe, abwerfen wollten. d 

Auch hier alfo nur erft Beginnen! und die Rüſtern, 
ſonſt immer unter den Erſten, hatten kaum angefangen 
ihre Blüthenknospen ein wenig zu lüpfen. 

Lange kann es nun aber nicht mehr dauern, da werden 
hier Millionen Feſſeln geſprengt, und das Alte wird neu 
werden. 


ST. 


Die Glieder der ſchwarzen Familie.“) 


Von Dr. A. E. Prehm. 


2. Die Raben⸗ und die Nebelkrähe. 

Was der Kolkrabe im Großen iſt, ſind Raben⸗ und 
Nebelkrähe im Kleinen. Beide ſind ſich in ihrem Weſen 
und Sitten ſo ähnlich, daß wir ſie zuſammen betrachten 
können. Ihre Aehnlichkeit iſt ihnen am Beſten ſelbſt be⸗ 
wußt; denn ſie paaren ſich untereinander und beweiſen da⸗ 
durch thatſächlich, daß die innigſte Verwandtſchaft zwiſchen 
ihnen herrſcht. Ihre Unterſcheidungsmerkmale beſchränken 
ſich einzig und allein auf das Gefieder. Die Raben⸗ 
krähe ift ein verkleinerter Kolkrabe, obwohl fie ſich von 
dieſem durch die ſtumpferen Flügel, den gerad abgeſchnit⸗ 
tenen Schwanz, den weniger gewölbten Oberſchnabel und 
die dichteren, wenig glänzenden Federn hinlänglich unter⸗ 
ſcheidet; die Nebelkrähe iſt am Hinterhalſe, Nacken, Rücken, 
an der Bruſt und dem Bauche grau, mit einzelnen, ſchwar⸗ 
zen Strichen, ſonſt aber der Rabenkrähe vollkommen gleich. 
Viele Forſcher haben geglaubt, beide nur als Spielarten 
einer Art anſehen zu dürfen. Dem widerſprechen jedoch 
gewiſſe Beobachtungen, welche wir über die Verbreitung 
gemacht haben, vollſtändig; denn niemals ſieht man in 
Gegenden, welche blos von einer Art bewohnt ſind, eine 
Krähe, welche der andern Art auch nur entfernt ähnelte, 
und nur da, wo beide zuſammen leben, kommen Ver⸗ 
baſtardirungen vor. Doch davon ſpäter ausführlich; jetzt 
liegt es mir zunächſt ob, beide Krähen mit ihren vielen 
Namen dem Leſer ordentlich vorzuſtellen. 

Die Rabenkrähe, Corvus corone, heißt auch noch 
Krährabe, Mittelrabe, gemeiner und ſchwarzer Rabe, der 
Guag, die Guage, Krado, Krahe, Keihe, Hauskrähe und 
Aaskrähe; die Nebelkrähe dagegen Graurabe, Mehlrabe, 
Krah⸗, Schilde, Mantel-, Sattel⸗, Schnee⸗, Winters, 
Aſt⸗, Holz⸗, Hund⸗ und Luderkrähe, Graumantel und 
Graurücken. Manche Namen gelten, wie wir ſehen, für 
beide zugleich, natürlich hauptſächlich da, wo die eine oder 
die andere vorwiegend auftritt. P 

Die Art der Verbreitung beider Krähen ift ſehr merk⸗ 
würdig. Die Rabenkrähe kommt in Mittel⸗ und Nord⸗ 


*) Siehe 1859. Nr. 27. und 31. 


Europa, in Aſien und Amerika vor, iſt in Liefland, Däne⸗ 
mark und im ſüdlichen Schweden ſehr ſelten, erſcheint in 
Spanien nur zufällig, etwa alle Jubeljahre einmal“), iſt 
„aber in Japan, deſſen Thierwelt überhaupt außerordentlich 
große Aehnlichkeit mit unſerer hat, gemein; die Nebel⸗ 
krähe lebt im Norden von Aſien und Amerika, in den 
nördlichen und öſtlichen Ländern unſeres Erdtheils. Sie 
kommt in Ungarn vor, iſt in Griechenland häufiger Stand⸗ 
vogel und in Egypten die einzige Krähe, welche dort lebt. 
In Niederſachſen, Anhalt, Schleſien u. ſ. w. berühren ſich 
die Verbreitungskreiſe beider Arten, und hier finden nun 
zuweilen die gemiſchten Ehen zwiſchen ihnen ſtatt. Dieſe 
eigenthümliche Verbreitung iſt uns ein ſicherer Beweis, daß 
beide Krähen zuſammen nicht eine einzige Art bilden; 
denn ſonſt wäre es gar nicht abzuſehen, warum nicht auch 
in Spanien, Griechenland, Rußland und Nordſchweden, 
Rabenkrähen oder umgekehrt zur Sommerszeit in Süd⸗ 
und Mitteldeutſchland, Frankreich, Italien u. ſ. w. Nebel⸗ 
krähen vorkommen ſollten, was nicht der Fall iſt. Ebenſo 
wenig dürfen wir beide Krähen als ſogenannte klimatische 
Varietäten betrachten, weil nicht einzuſehen iſt, in welcher 
Weiſe das Klima auf Veränderung der Farbe wirken ſolle, 
oder vielmehr, daß wir nicht annehmen können, daß Egyp⸗ 
tens Klima gleiche Wirkung mit dem Norwegens und Lapp⸗ 
lands ausüben ſolle. So müſſen wir vor der Hand beide 
wohl noch als zwei geſonderte Arten betrachten, wenn ſich 
auch der Herr Profeſſor Rudolf Wagner in Göttingen zu 
Gunſten ſeiner Einpaarler⸗Theorie gewaltig dagegen aus⸗ 
geſprochen hat. Es iſt wohl mehr Zufall als Regel, daß 
die Rabenkrähe mehr die Gebirge und die Nebelkrähe mehr 
die Ebenen zu ihrem Wohnorte vorzieht; denn beide kom⸗ 
men ebenſowohl in der Ebene, wie im Gebirge vor. Hüb⸗ 
ſches Hügelland mit größeren Waldungen und fruchtbaren 
Feldern in der Nähe, find ihnen unbedingt die liebſten 
Aufenthaltsorte; hier fällt ihnen immer etwas zu ihrem 
Unterhalte zu: und das iſt ja doch immer die Hauptſache, 


*) Ich habe bei der ſorgfältigſten Durchforſchung der von 
mir durchreiſten Provinzen Spaniens und der genaueſten Unter⸗ 
ſuchung aller Muſeen blos eine einzige Habenträbe in 
einer Sammlung ſpaniſcher Vögel gefunden. 
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welche ein Kluger bei der Wahl feiner Wohnung zu be⸗ 
denken hat. . 

Beide Krähen ſind eigentlich Standvögel, aber beide 
ſteigen im Winter aus den Höhen in die Ebenen herab 
und kommen, wenn es ihnen an Nahrung mangelt, als 
dreiſte Bettler in die Straßen herein. Auch ſcheint es, als 
ob die Nebelkrähe weiter nach Süden hinſtreiche, als die 
Rabenkrähe es thut. Im nördlichen Deutſchland iſt ſie 
der gewöhnliche Wintergaſt in den Städten, und hier, nach 
echter Bettlerart im hohen Grade dreiſt und unverſchämt, 
obwohl niemals dabei unvorſichtig oder plump vertrauend. 
Die eine wie die andre zeichnet ſich vielmehr durch große 
Schlauheit aus; ja man kann ſagen, ſie ſeien liſtig und 
verſchlagen im hohen Grade. Dem arbeitenden Landmann 
und dem nicht auf fie achtenden Wanderer nähern fie ſich 
im freien Felde ohne Scheu. In den Städten laſſen ſie 
die Leute ruhig an ſich vorüber gehen ſcheinbar ohne ſie zu 
beachten: man darf jedoch nur den Blick nach ihnen hin⸗ 
werfen, um zu erfahren, daß ſie eben nur ſcheinbar nicht 
auf den Menſchen achten. Man braucht nur eine Be⸗ 
wegung zu machen, um ſie augenblicklich die Flucht nehmen 
zu ſehen. Ihre vortrefflichen Sinne kommen ihnen dabei 
ſehr zu Statten, Geſicht, Gehör und Geruch find Außerft 
fein und verrathen ihnen ebenſowohl zu erlangende Beute 
als auch drohende Gefahr. Geſellſchaftlich, wie ſie ſind, 
vermiſchen ſie ſich gern mit anderen ihrer Sippſchaft, na⸗ 
mentlich mit Saatkrähen und Dohlen, weniger aber, wie 
ſchon früher bemerkt, mit dem Kolkraben, welcher ihnen ein 
zu grober Geſell zu ſein ſcheint. Auch außer der Brutzeit. 
ſieht man oft Geſellſchaften von 20 bis 30 Stück zuſam⸗ 
men. Gewiſſe hochſtehende Bäume werden zu beſtimmten 
Tageszeiten regelmäßig von ihnen aufgeſucht, um in der 
früher beſchriebenen Weiſe zu plaudern. Nach erlittenen 
Verfolgungen ſind ſie aber auch an ihren Lieblingsplätzen im 
höchſten Grade ſcheu. Man ſieht ſie immer in Bewegung, 
immer fröhlich und nur bei ſtrenger Kälte ſtill, verſtimmt, 
wenn auch nicht gerade traurig. Im Gegentheile wiſſen 
ſie gar tolle Poſſen zu treiben. Wenn man auf der Luder⸗ 
hütte gut verſteckt ihrem Treiben ruhig zuſehen will, kann 
man ſich ein großes Vergnügen verſprechen und wird gewiß 
nicht müde, ſie ſtundenlang zu beobachten. Sie zanken ſich 
öfters, aber nie ernſtlich, ſondern mehr ſpielend; ſie tanzen 
förmlich oder ſpringen wenigſtens tanzweiſe umher, wälzen 
ſich im Schnee, legen ſich wohl auch auf den Rücken, neh⸗ 
men die drolligſten Stellungen an und ſtoßen anſcheinend 
mit voller Anſtrengung ſonderbare oft kaum hörbare Töne 
heraus. Dabei nähern und entfernen ſie ſich von einander, 
ſchwatzen zuſammen und vertreiben ſich ſo beſtmöglichſt die 
Zeit, ohne jedoch den Ernſt des Nahrungserwerbes einen 
Augenblick lang zu vergeſſen. Im Gegentheil — ihr ganzes 
Trachten und Sinnen ſcheint darauf hinaus zu gehen, ſich 
möglichſt leicht und möglichſt gute Nahrung zu verſchaffen. 
Hierbei gelten alle Liſten und alle Ränke, und ſie beweiſen 
einen Verſtand, welcher wahrhaft in Erſtaunen ſetzt. Mein 
Vater hat eine Rabenkrähe mehrere Jahre hinter einander 
beobachtet, und wegen ihrer Liſt und Schlauheit nach und 
nach liebgewonnen. Er erzählt über dieſen Vogel Fol⸗ 
gendes: - g 

„Es giebt unter den Vögeln, wie unter den Menſchen, 
Genies, welche ſich ſehr auszeichnen. Ein ſolches Genie 
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Rittergute in Oberrenthendorf und 800 Schritte von meiner 
Wohnung in einem kleinen, aus hochſtämmigen Kiefern 
und Birken beſtehenden Walde niſtete. Wenn dieſe Krähe 
Hunger hatte, zeigte ſie eine Klugheit und Frechheit, welche 
allgemeines Staunen und lauten Unwillen erregte. So⸗ 
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wie eine Heerde von alten und jungen Gänſen nicht gehörig 
beaufſichtigt war, ſtürzte ſie ſich auf ein kleines, von den 
Alten etwas entferntes Gänschen, tödtete es mit einigen 
Schnabelhieben, packte es mit dem Schnabel am Halſe und 
trug es ihren Jungen zu. Ebenſo raubte ſie die jungen 
Enten und Haushühner weg. 

„Einſt hatte eine Magd, welche im Garten graſte, ſich 
ein fettes Butterbrod — ein mageres verzehrte fie zuerſt — 
aufgeſpart und auf das Gras gelegt. Als ſie ſich ein wenig 
davon entfernt hatte, ſtürzte ſich die Krähe aus hoher Luft 
herab, ergriff das Butterbrod und trug es trotz allem 
Schreien der Eigenthümerin in ihr Neſt. Die Knechte des 
Gutes waren damals noch mit hier üblichen kurzen Jacken 
bekleidet und nahmen ihr Morgenbrod in den Taſchen der⸗ 
ſelben mit auf das Feld. Wenn die Sonne höher ſtieg, 
pflegten ſie ſich dieſes Kleidungsſtückes gewöhnlich zu ent⸗ 
ledigen und es auf den Rain am Ende des Feldes zu legen, 
um bequemer pflügen zu können. Einſt, als ſie hinreichend 
entfernt waren, kam die Krähe, zog das Frühſtück aus der 
Jacke des Einen heraus und trug es fort. Die Kameraden 
lachten den Beſtohlenen aus und äußerten, ihnen ſolle ſo 
Etwas nicht begegnen. Sie legten alſo am folgenden Tage 
die Jacken ſo, daß die Taſchen eingewickelt und unten, dem⸗ 
nach von dem größten Theile des Kleidungsſtückes bedeckt 
waren. Jetzt ließ die Krähe auf dem hügeligen, unebenen 
Boden die Pflüger ſo weit weggehen, daß ſie nicht mehr 
auf den Rain zurückſehen konnten, wendete die Jacke um, 
fraß ſich ſatt und trug ihren Jungen wieder ein reichliches 
Futter zu. Die Knechte mußten zuletzt ihre Jacken, um 
ihr Frühſtück zu erhalten, mit ſo großen Steinen beſchwe⸗ 
ren, daß die Krähe ſie nicht in die Höhe heben konnte. 


„Mittlerweile war das kluge Thier auf die Kleider der 
Menſchen aufmerkſam geworden. Sie unterſuchte dieſelben 
nunmehr auch in den Höfen und Gebäuden. Wenn die 
Schäfer beim Frühſtück Etwas von ihrem Brode übrig ge⸗ 
laſſen hatten, ſteckten ſie es in einen im Eingange des offen⸗ 
ſtehenden Stalles hängenden alten Stallrock. Die Krähe 
durchſtöberte auch die Taſchen dieſes Kleides, wenn ſie un⸗ 
geſehen ſich nähern konnte; ja, fie flog ſogar bis beinahe 
zur Mitte des Stalles in dieſen hinein, um ihre Diebereien 
ausführen zu können. 

„Der allgemein gehaßte Vogel machte mir durch ſeine 
Genieſtreiche die größte Freude, und man kann ſich leicht 
denken, daß die an mich gerichteten Bitten, ihn zu ſchießen, 
ganz taube Ohren fanden. Wie hätte ich es über's Herz 
bringen können, ſolch' einem geiſtreichen Geſellen das Lebens⸗ 
licht auszublaſen! Ich dachte an das leider immer noch 
nicht außer Anwendung gekommene Sprichwort: „Kleine 
Diebe hängt man, und große läßt man laufen“ — und 
I den argen Spitzbuben zehn Jahre lang fliegen und 

aufen.“ 

Im Stehlen ſind Nebel- und Rabenkrähen überhaupt 
Meiſter; namentlich gehen ſie allen Eiern ſehr nach. Lenz 
erzählt, daß ſie den Enten, welche die Teiche in der Nähe 
ſeines Wohnortes bevölkern, ganz regelmäßig ihre Eier 
wegtragen und ungeſcheut in die Entenhäuſer hineingehen, 
um zu den Leckerbiſſen zu gelangen, ja förmlich Wache 
ſtehen, bis eine Ente gelegt hat, um ihr dann ſofort das 
Ei abzunehmen. In ähnlicher Weiſe fallen fie über die 
sungen Gade Weagts-vnd. sine ver- mitreigtögen und 

kleinern Säugethiere ber, oder aber über allerlei Baum- 
und Feldfrüchte. Gleichwohl wiegt der Nutzen, den fie 
durch Vertilgung der ſchädlichen Thiere anrichten, allen 
Schaden, welchen ſie zufügen können, reichlich auf. Ich 
wiederhole nochmals, daß man ihren Nutzen entſchieden 
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verkennt, und den durch fie verurſachten Schaden allzu hoch 
anrechnet. 

Beide Krähen find, wie ihre Sippſchaftsverwandten, 
ſehr früh am Tage munter. Im Sommer hört man ihre 
erſten Rufe bald nach 2 Uhr Morgens, obwohl ſie erſt 
gegen 4 Uhr ihrer Nahrung nachgehen. Man kann ſie 
dabei in allen ihren Leibesübungen beobachten. Sie gehen 
ernſthaft und wackelnd, ſchrittweiſe oder hüpfen ziemlich 
unbeholfen; begegnet ihnen etwas Unerwartetes, ſo ſtelzen 
ſie den Schwanz und ſchlagen mit den Flügeln. Ihr Flug 
if langſam aber ſicher, feſt, regelmäßig. Selten erheben 
ſie ſich bedeutend über die Erde; über Gewäſſer fliegen ſie 
oft ſo tief dahin, daß ſie mit den Flügelſpitzen beinahe die 
Waſſerfläche berühren. Ihre Stimme iſt ein rauhes „Krah“ 


1. Die Nebelkraͤhe, Corvus cornix. — 2. Die Rabenkrähe. C. corone. — 3. Der Kolkrabe, C. corax. 
C. monedula. — 5. Der Saatrabe, C. frugilegus. 


oder „Kräh“, manchmal kurz, manchmal lang gezogen. 
Wenn ſie ſich recht behaglich fühlen, hört man ein knarren⸗ 
des „Krähhor“; wollen ſie warnen, dann rufen ſie ebenſo 
aber kürzer oder knarren ganz leiſe. Bei Witterungswechſel 
hört man ein ſehr hohes „Klack, Kluck oder Kolk und 
Krolk“ von den Nebelkrähen und von den Rabenkrähen 
ein tiefes „Krah“. 

Beide Arten verfolgen alle Raubvögel auf das Eifrigſte 
und gebährden ſich geradezu wie unſinnig, ſobald ſie eine 
Eule, namentlich einen Uhu erblicken. Adler, Buſſarde, 
Habichte und ſelbſt kleinere Falken, werden mit außer⸗ 
ordentlicher Heftigkeit von ihnen angegriffen und unter un⸗ 
aufhörlichem Geſchrei meilenweit verfolgt. Auf den Uhu 


218 


ſtechen ſie herab, daß die Federn davon ſtieben und vergeſ⸗ 
ſen ſich bei der Krähenhütte ſo weit in ihrer Wuth, daß ſie 
die am Boden liegenden Leichen der zu Dutzenden unter 
den Schüſſen der verſteckten Jäger fallenden Mitbrüder 
nicht abwendig machen können. 

Ende Februar oder Anfangs März machen ſie zum 
Brüten Anſtalt. Sie ſchnäbeln ſich oft ſehr zärtlich, ſpielen 
lange miteinander und paaren ſich nach den allerinnigſten 
Liebkoſungen. Beide Gatten bauen am Neſte. Sie be⸗ 
nutzen gern ein altes Neſt, womöglich das ihrige vom vori⸗ 
gen Jahre; jedoch kommt es ihnen gar nicht darauf an, 
auch einer andern Familie die Wohnung wegzunehmen. 
Niemals ſtehen dieſe Neſter in großer Menge beiſammen, 
wie die der Saatkrähen, ſondern immer einzeln und weniger 
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— 4. Die Dohle, 


in großen Wäldern als in Feldgehölzen, immer aber auf 
hohen und ſchlanken Bäumen. Sie beſtehen aus trocknen 
Reiſern, einer Erd⸗ und Moosſchicht und einer Ausfüt⸗ 
terung von Wolle, Schweinsborſten und andern Haaren. 
Man findet 4, ſelten 5 hell grünlich, grau und dunkel. 
olivenbraun geſpritzte und gefleckte Eier in denſelben, welche 
von beiden Eltern eifrig bebrütet werden. Nach ungefähr 
drei Wochen ſchlüpfen die Jungen aus. Sie ſind Anfangs 
blind und ſehr häßlich, wachſen aber raſch. Anfangs wer⸗ 
den ſie mit Würmern und Kerbthieren, ſpäter mit Aas 
und größern Thieren aufgefüttert. Sobald ſie Federn be⸗ 
kommen haben, klettern ſie aus dem Neſte heraus und auf 
die nächſten Zweige, kehren aber immer wieder in das Neſt 
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zurück, bis fie mit dem Flüggewerden ſich weiter und weiter 
entfernen und endlich ganz fortgehen. Selten machen die 
Aeltern zwei Bruten im Jahre. 

In allen Gegenden, wo ſich die Verbreitungskreiſe 
beider Krähenarten berühren, namentlich in Norddeutſch⸗ 
land, paaren ſich Raben⸗ und Nebelkrähen mit einander, 
und jeder aufmerkſame Beobachter kann ſich hiervon über⸗ 
zeugen. Die Baſtarde, welche die beiden Arten miteinander 
erzeugen, ſind fruchtbar, wie durch vielfache Beobachtungen 
namentlich unſeres Naumann feſtgeſtellt worden iſt; ſie 
paaren ſich wieder häufig untereinander, erzeugen aber nie⸗ 
mals wieder Junge, welche ihnen ähneln, ſondern immer 
nur ſolche, welche dieſer oder jener Art wieder vollſtändig 
gleichen. Die Baſtarde zeigen eine unendliche Menge ver⸗ 
ſchiedener Färbungen, einige ſehen ganz ſchwarz aus, aber 
bekommen da, wo bei einem der Erzeuger Grau war, keinen 
Glanz, andere haben graue Federn, aber mit ſchwarzen 
Spitzen, andere ähneln der Nebelkrähe, ſind aber dunkler; 
andere endlich ſind gleichmäßig ſchwarz und grau gemiſcht. 
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Jedenfalls ift dieſe Thatſache höchſt wichtig für die große, 
a Streitfrage über den Urſprung der Menſchen⸗ 
raſſen. 

Die Jagd und der Fang der Raben⸗ und Nebelkrähe 
find immer ziemlich ſchwierig, weil fich die ſcheuen Thiere 
ſo leicht nicht berücken laſſen. Sobald ſie Nachſtellungen 
erfahren, iſt ihnen gar nicht mehr beizukommen; denn fie 
lernen die ihnen gefährlichen Perſonen ebenſo gut kennen, 
als ſich ſelbſt und weichen ihnen auf ſehr große Entfernun⸗ 
gen vorſichtig aus. Ihr Haß gegen die Eulen iſt das ein⸗ 
zige aber ſchlechte Mittel, welches der Menſch anwendet, 
um ſie in ſeine Gewalt zu bekommen. Jedenfalls iſt es 
unrecht, wenn er ſeine Nachſtellungen ſo weit ausdehnt als 
es leider immer noch zu geſchehen pflegt, denn niemals wird 
durch Schutz der Krähen ſich ein merklicher Schaden für den 
Menſchen erkennen laſſen, wohl aber wird ein ſolcher ſehr 
bald bemerkbar werden, wenn man die fleißigen, treuen 
Thiere ſo arg befehdet. 


Das Waffer des Meeres. 


Von Dr. Otto Dammer. 


Die Frage nach der Herkunft des Salzes im Meere Knochengerüſt, der farbenprangenden Muſchel. 


beſchäftigt uns nicht. Schon in der erſten Nummer dieſes 
Blattes iſt darüber genügende Auskunft gegeben. Der Herr 
Herausgeber hat an einem Beiſpiel anſchaulich gemacht, 
wie durch den ſteten Zufluß der Flüſſe immerwährend dem 
Meere Salze zugeführt werden, wie durch die Verdunſtung 
nur reines Waſſer als Gas von der Oberfläche unſichtbar 
ſich abhebt und wie in Folge dieſes Vorganges endlich das 
Meer eine mit Salz geſättigte Lauge werden würde, wenn 
es nicht Vorgänge gäbe, die eine ſtete Abſcheidung der ge⸗ 
löſten Salze bewirken. „Unſichtbare Berge“ ſtrömen dem 
Meere zu, ſie werden ſichtbar im Laufe der Jahrtauſende; 
die kleinſten Baumeiſter arbeiten unabläſſig an dem Rieſen⸗ 
werk. Mikroſkopiſch kleine Thiere, die Wurzelfüßler, ſchei⸗ 
den jedes für ſich in kleinſter Menge den Kalk ab; durch 


Vereinigung ihrer Kräfte erſt wirken ſie Ungeheures. Un⸗ 


ſcheinbare Pflänzchen, die wir oft als „Schleim“ nur mit 
Widerwillen in Lachen und Pfützen betrachten, ſie ſaugen 
Kohlenſäure ein, die ſie zum Aufbau ihres Körpers ver⸗ 
wenden, und dadurch wird der in Waſſer gelöſte Kalk ge- 
füllt, gerade ſo wie in kalkreichen Gegenden das Waſſer 
beim Kochen milchich trübe wird, weil die Kohlenſäure 
durch die Hitze ausgetrieben wird und der Kalk, der als 
doppelt kohlenſaurer Kalk gelöſt war, nun als einfach koh⸗ 
lenſaurer Kalk ſich ausſcheiden muß, weil er unlöslich wird. 
Die kleinen Zellalgen überkleiden ſich mit Kalk, werden 
endlich ſo ſchwer, daß ſie niederſinken, und tragen nun am 
Boden des Meeres bei zum Aufbau des Schichtengebäudes. 
Ich habe nur vom Kalk geſprochen, aber die Pflanzen und 
Thiere enthalten auch andere Salze, — Pflanzenaſche z. B. 
Pottaſche oder kohlenſaures Kali — dieſe werden ebenfalls 
abgeſchieden, und faſt für jedes einzelne giebt es beſtimmte 
Sammelplätze. Der doppeltkohlenſaure Kalk wird von den 
Algen gefeſſelt, der Gyps fällt den oben erwähnten Wurzel⸗ 
füßern anheim und den Mollusken. Durch den Lebens⸗ 
prozeß verwandeln fie den Gyps — ſchwefelſauren Kalk — 
in kohlenſauren Kalk und verwenden dieſen zu ihrem 


Kochſalz 
brauchen alle Geſchöpfe des Meeres; ebenſo gleichmäßig 
vertheilen ſich die Salze der Bittererde, Schwefel, Chlor, 
Phosphorſäure finden wir in wechſelnden Mengen eben- 
falls überall. — An den Küſten Schottlands und Frank⸗ 
reichs ſammelt man die vom Meere bei großen Stürmen 
ausgeworfenen Tangarten (Fucus), trocknet und verbrennt 
ſie in Gruben. Die Aſche ſchmilzt und wird in großen 
Stücken als Kelp und Varec in den Handel gebracht. 
Früher, ehe noch die Induſtrie in der Gewinnung der Soda 
auf dem Standpunkte war wie heute, wurde durch Aus⸗ 
laugen des Kelps und Varees eine reinere Soda — kohlen⸗ 
ſaures Natron — gewonnen. Die Pflanzen find die Samm⸗ 
ler des Natrons im Meere. — Jetzt würden dieſe beiden 
Handelsartikel, Kelp und Varec, wohl kaum noch Werth 
haben, denn die Soda gewinnt man heute in großen Oefen 
aus Kochſalz, wenn nicht die Chemie in dem Rückſtande 
des wäſſerigen Auszugs des Kelps und Varees, nach der 
Ausſcheidung der Soda zwei Stoffe gefunden hätte, die 
anfänglich als chemiſche Raritäten bewundert, in kleinen 
Mengen in Glasröhrchen eingeſchloſſen noch vor wenigen 
Jahren an den Univerſitäten von den Profeſſoren vorge⸗ 
zeigt wurden, jetzt ſchon in der Mediein und Technik be⸗ 
deutende Anwendung gefunden haben. Das eine iſt das 
kropfheilende Jod, das in der Photographie unentbehrlich 
geworden iſt; das andere das bei gewöhnlicher Temperatur 
flüſſige Brom, das man mit Erfolg gegen den Krebs als 
Aetzmittel braucht. — In den Tangen werden dieſe beiden 
Stoffe, die im Meerwaſſer in ſo geringer Menge vorhan⸗ 
den ſind, geſammelt und dadurch der Kunſt des Menſchen 
zugänglich gemacht. Ohne die vermittelnden Pflanzen 
müßten wir unendliche Mengen Meerwaſſers abdampfen, 
um endlich doch nur geringe Mengen Jod und Brom zu 
gewinnen. 

In den 3 ½ Pfunden feſter Stoffe, die in 100 Pfund 
Meerwaſſer enthalten ſind, kennen wir alſo eine große An⸗ 
zahl verſchiedener Stoffe. Kali, Natron, Bittererde, Kalk, 
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Eiſen, Kieſelerde, Phosphorſäure, Schwefelſäure, Chlor, 
Brom, Jod verbinden ſich untereinander und bilden eine 
große Reihe von Salzen. Es darf uns nicht wundern, im 
Meere alle dieſe Stoffe zu finden; iſt doch das Meer der 
Sammelplatz alles deſſen, was löslich iſt, auf der Erde; 
und wahrlich die Flüſſe ſind Straßen genug, auf denen die 
gelöſten Stoffe dem Meere zueilen können. Allgemein ver⸗ 
breitet finden ſich die Elemente auf der Erde, ſo iſt z. B. 
Arſenik nachgewieſen in den Kartoffelſchalen, Kupfer im 
Blut der Weinbergſchnecke, Jod in vielen Landpflanzen 
und Gewäſſern, kurz, wenn wir auf die geringſten Mengen 
nur Achtung geben, wenn wir genügend Material zur 
Unterſuchung verwenden, um der Wiſſenſchaft erreichbare 
kleinſte Quantitäten endlich in unſern zur Scheidung die⸗ 
nenden Röhrchen ſammeln zu können, ſo möchten wir wohl 
alle Elemente allverbreitet finden. Alſo warum nicht auch 
im Meere! Abſolut unlöslich iſt ja kein Körper. Und ich 
bin der Ueberzeugung, daß bei fortgeſetzten Unterſuchungen 
endlich alle Elemente im Meere werden aufgefunden wer⸗ 
den, um ſo leichter, wenn wir die Pflanzen und Thiere 
kennen lernen und zerlegen, die, wie die Tange des Jod 
und Brom, die andern Elemente feſſeln. Wer hätte z. B. 
gedacht im Meere Silber zu finden? Noch dazu, da Chlor⸗ 
ſilber fo unlöslich iſt und allein Chlorſilber im Meere ent⸗ 
halten ſein kann, weil alle Silberſalze mit Kochſalz (Chlor⸗ 


natrium) in Berührung Chlorſilber geben. Nun finden ſich 
die Kupferbeſchläge alter Schiffe ſilberhaltig! Aber wie 
kommt das Silber an die Schiffe? Taucht man in eine 
Silberlöſung Kupfer oder Zink, dann ſcheidet Silber me⸗ 
talliſch ſich aus und eine gleiche Menge Zink oder Kupfer 
löſt ſich. (Die Galvanoplaſtik beruht hierauf.) Bei langer 
Berührung mit dem Meerwaſſer müſſen ſich alſo die ſo 
außerordentlich geringen Spuren Silber endlich zu anſehn⸗ 
lichen Mengen häufen. Nach Beeckrode (Poggendorfs An⸗ 
nalen) werden die niederländiſchen Indienfahrer mit eng⸗ 
liſch Yellow Metall (Kupfer⸗Zink) beſchlagen und ein ſolcher 
Beſchlag hält ſechs Jahre. Nach dieſer Zeit unterſucht, 
enthält das vorher ſilberfreie Metall im Mittel in 2000 Pfd. 
18 Lth. Silber. Nun werden jährlich 600,000 Pfd. Pellow⸗ 
Metall verbraucht, mithin in 6 Jahren 180 Pfd. Silber 


durch die niederländiſchen Indienfahrer aus dem Meere 
ausgeſchieden. 

Sind wir nun einmal auf dem Meere, ſo wollen wir 
noch gelegentlich der Frage unſre Aufmerkſamkeit zuwen⸗ 
den: wie kommt es, daß dort, wo das Auge nur Himmel 
und Waſſer erblickt, der Menſch dem qualvollen Durſt er⸗ 
liegen muß, wenn die weislich mitgenommenen Süßwaſſer⸗ 
vorräthe durch irgend welches Unglück erſchöpft ſind. Zur 
Ueberſicht gebe ich den Gehalt an feſten Stoffen in ver⸗ 
ſchiedenen Wäſſern der Erde nach Moleſchott: 


Regenwaſſer enthält in 1000 Theilen 7100 Theil feſter Beſtandtheile. 
Schneewaſſer . Par . 2/100 . : 
Binnenſeewaſſer + 5 . 75 . . 

Fluß waſſer . 5 . 75 . Pi . 
Quellwaſſer 3 „ Pi 74 P . . 
Waſſer arteſiſcher Brunnen 5 =» = - beinahe ½ 5 . . 
Gewöhnliches Brunnenwaſſer⸗ Pr - reichlich 4, . . . 
Meerwaſſer K beinahe 36 5 = 


Hieraus wird der Salzreichthum des Meeres gegenüber 
dem als Getränk benutzten Quellwaſſer deutlich. Nun 
könnte aber die Unbrauchbarkeit des Meerwaſſers zum 
Trinken allein durch den bittern Geſchmack bedingt ſein 
und dann wäre nicht abzuſehen, wie der Geſchmack allein 
den Tod wünſchenswerther als das Getränk machen ſollte. 
Wir haben uns alſo nach andern Gründen umzusehen. 
Die Phyſiologie muß Aufſchluß geben. Der Körper ge⸗ 
braucht, um Salzen unbeſchadet der Geſundheit den Durch⸗ 
gang zu geſtatten, eine beſtimmte Menge Waſſers. Nur 
in ſehr verdünnten Löſungen verträgt der Menſch die 
Salze. Nach dem Genuß ſtark geſalzener Speisen müſſen 
wir reichlich Waſſer trinken, um das richtige Verhältniß 
zwiſchen Salz und Waſſer herzuſtellen. Wie finden wir 
nun wohl dies Verhältniß, daß es uns durch Zahlen deut⸗ 
lich zu machen iſt? Offenbar im Harn. Der normale 
Harn ſagt uns in ſeinen feſten Beſtandtheilen wie viel 
Waſſer nothwendig iſt zur Durchführung einer beſtimmten 
Salzmenge durch die Gewebe. Nun enthält aber das 
Meerwaſſer faſt dreimal fo viel Salz als der Harn; man 
müßte alſo neben dem Meerwaſſer noch zweimal fo viel 
Süßwaſſer trinken, um das Salz des Meerwaſſers ver- 
tragen zu können. In Ermangelung dieſer 7 verdurſtet 
der Menſch. Dazu kommt aber noch, daß das Meerwaſſer 
Durchfall erregt, wodurch neue Waffermengen dem Körper 
entzogen werden, und ſo iſt hinlänglich erklärt, wie das 


Apparate, mit deren Hilfe man durch Deſtillation auf den 
Schiffen Trinkwaſſer aus Meerwaſſer darſtellt, würde zu 
weit führen, ich will nur noch erwähnen, daß, wenn nicht 
als Getränk, ſo doch als Bad das Meerwaſſer wenigſtens 
auf einige Zeit den Durſt ſtillen kann. Seine Unbrauch⸗ 
barkeit als Getränk beruht darauf, daß die Gewebe, die 
Häute, fo ſalzreiche Flüſſigkeit nicht durchlaſſen, im Gegen⸗ 
theil tritt, wenn man Meerwaſſer von ſüßem Waſſer durch 
eine Haut trennt, von dieſem zu jenem über, und ordnet 
man die beiden Flüſſigkeiten ſo, daß das Salzwaſſer über 
dem reinen Waſſer ſich befindet, ſo dringt ſelbſt gegen das 
Geſetz der Schwere von dieſem durch die Haut ein Theil zu 
jenem hinauf. 

Filtrirt man Seewaſſer durch Sand, ſo iſt das durch⸗ 
gelaufene ſalzärmer, ebenſo tritt ſalzärmeres Waſſer durch 
eine Haut, wenn man dieſe als Filter benutzt. Dies iſt 
die Erklärung der durſtſtillenden Eigenſchaft des Meerwaſ⸗ 
ſers beim Baden. Daß wirklich Waſſer beim Baden in 
den Körper tritt und die Löſchung des Durſtes nicht etwa 
auf Nervenwirkung beruht, iſt durch Wägung vor und 
nach dem Bade nachgewieſen. Anſon, William Bligh, 
Franklin benutzten die Eigenſchaft der Haut, Waſſer auf- 
zunehmen, um Seeleute, denen es an ſüßem Waſſer gebrach, 
gegen die Qualen des Durſtes zu ſchützen. In neuerer 
Zeit iſt der Nutzen des Badens gegen den Durſt von dem 
Schiffsarzte Hanou an den Schiffbrüchigen einer nieder⸗ 


Meerwaſſer den Durſt nicht nur nicht ſtillt, ſondern ihn ländiſchen Barke auf dem St. Paulus⸗Felſen erprobt. 


noch erhöht. — Einzugehen auf die theils ſehr geiſtreichen 
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Kleinere Mittheilungen. 


Gutta Percha. Es giebt Pflanzenſtoffe, welche ſo ſehr ein 
Beduͤrfniß geworden ſind, daß man in große Verlegenheit ge⸗ 
rathen würde, wenn man ſie einbüßen oder nur mit Sparſam⸗ 
keit anwenden müßte. Das Kautſchuk wird ſtets in Ueberfluß 
vorhanden ſein, weil man es von einer großen Anzahl von 
Pflanzen verſchiedener Familien und verſchiedener Länder ge⸗ 
winnt. Aber die Gutta Percha wird bis jetzt von einer ein⸗ 
zigen Sapotacee, der Jsonandra gutta Hooker, gewonnen, 
welche auf Singapore und auf der malayiſchen Halbinſel wächſt, 
wo man die Bäume mit einer ſchreckenerregenden Schnelligkeit 
verwüſtet. Ohne Zweifel wird man Iſonandrakulturen in meh⸗ 
reren Ländern einführen, und die holländiſche Regierung be⸗ 
ſchäftigt ſich in Surinam ſchon damit; aber ehe dieſe ertrags⸗ 
fähig werden, können noch viele Jahre vergeben. Glücklicher 
weiſe hat man in neuerer Zeit zwei Entdeckungen gemacht, 
welche das Publikum beruhigen können. Erſtens hat man auf 
Malabar einen Baum entdeckt, welcher entweder Jsonandra 
gutta ſelbſt oder wenigſtens eine ſehr verwandte Art iſt, welche 
einen gleichen Saft wie dieſe hat. Die zweite Entdeckung iſt 
eine Surinamiſche Sapotacee, welche Blume Sapota Mül- 
leri nennt, welche einen ähnlichen Saft wie die Jsonandra 
gutta hat und zu der Vermuthung berechtigt, daß auch andere 
amerikaniſche Sapotaceen denſelben haben werden. (Biblioth. 
univers.) 


Der Amazonenſtrom. In einem der Peſt⸗Ofener Zeitung 
mitgetheilten Schreiben ſagt Dr. Lallemant, der ſich in Bra⸗ 
ſilien von der Novara-Expeditivn getrennt hat, Folgendes: „Es 
it etwas Ungeheures um dieſen Amazonenſtrom! Ich bin nun 
jetzt 250 geogr. Meilen“) denſelben binaufaefahren und doch 
will dieſes dabinſtrömende Süßwaſſermeer nicht abnehmen. In 
Obidor brachte ich aus fehr ſicheren Elementen heraus, daß in 
einer Minute 2,133,333 Kubikklafter Waſſer dort vorbeifließen. 
Faſt überall ſieht man zwiſchen den beiden Ufern rückwärts und 
vorwärts das Waſſer den Horizont bilden, ja wenn man der 
Mündung des Tapajos gegenüber am linken Amazonenufer jenem 
Strom zufährt, erblickt man drei Süßwaſſerborizonte, zwei vom 
Amazonenſtrom und einen vom Tapajos“ (dies ſoll ohne Zweifel 
beißen: drei Viertel des Geſammthorizontes). „Sogar hier am 
Rio Negro ſieht man eine ſolche Strecke den Strom hinauf, 
daß ſein Waſſer an einer Stelle den Horizont bildet. — Welche 
wundervollen Reiſeeindrücke babe ich nicht erlebt! Von Para 
machte ich einen Ausflug nach Lameto am Tocantin und brachte 
dort die Pfingſttage zu. Nie habe ich die Tropennatur ſo in 
ihrer tiefen Poeſie erlebt wie dort. Mauritia⸗Palmen bilden 
dort ein Meer von Palmen mitten im Süßwaſſermeer. Euter⸗ 
pen, die ſchöne Oenocarpus disticha und ſcharfgeſtachelte Aſtro⸗ 
caryen helfen ihnen dabei. Unter mächtigen Bertholletien mit: 
ten im Gebüſch dunkler Cacaobäume, ſchlanker Gummibäume 
und kräftiger Platanen leben harmloſe Tapuar-Indianer ihr 
ſtilles Daſein in Friede und Anſpruchsloſigkeit. Der Wald, der 
Fluß ernährt ſie, keine Arbeit kümmert ſie. Und eben weil Wald 
und Fluß ſie ernährt, ſind ſie Kinder beider und bringen ebenſo 
viel Zeit im Waſſer wie auf dem Lande zu. Alles badet. 
Männer, Freuen und Kinder. Oft ſieht man das anmuthige 
braune Gewimmel im Waſſer. Echte Sirenen ſchwimmen junge 
Mädchen längs dem Ufer dahin, nach ſich ſchleppend das glän⸗ 
zende ſchwarze Haar und im lachenden Scherz um einander herum⸗ 
gaukelnd. — In jenen Winkel am Fluß kommt kein Fremder, 
dort bleibt dieſer Naturlaut noch in ſeiner vollſten Reinheit 
und die Welt befindet ſich in den anmuthigſten Flegeljahren.“ 


) In gerader Linie ungefahr die Entfernung von Neapel bis Königsberg. 


Humboldts wiſſenſchaftlicher Nachlaß). 


Die „Briefe von Alexander von Humboldt an 
Varnhagen von Enſe“ haben das Gedächtniß A. von Hum⸗ 


) Ich bitte um Nachdruck dieſes Artikels. D. H. 


boldts in lebhafteſter Weiſe wieder aufgefriſcht; ja man muß es 
leider ſagen, daß dieſes Buch eine allgemeinere und lebbaftere 
Theilnahme, wenn auch in entgegengeſetzten Richtungen, hervor⸗ 
gerufen hat, als des großen Mannes Tod ſelbſt. 

Es iſt hier nicht meine Abſicht, in den Kampf, den dieſes 
denkwürdige Buch hervorgerufen hat, einzugehen; noch weniger 
aber auch iſt dieſes Buch und was ſich daran geknüpft hat erſt 
die Veranlaſſung geweſen zu dem, was ich in Nachfolgendem 


dem deutſchen Volke an's Herz lege; denn es wird aus dieſem 


ſelbſt hervorgehen, daß es auf Unterhandlungen weit alteren 
Datums beruht. 

Bekanntlich bat Alexander von Humboldt mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ſeinen ſämmtlichen perſönlichen Beſitz feinem alten 
Kammerdiener Seifert vermacht, oder vielmehr ſchon bei Leb⸗ 
zeiten verſchrieben. Ebenſo bekannt duͤrfte das feiner Zeit in 
allen Zeitungen die Runde machende Gerücht ſein, daß die 
Humboldtſchen Sammlungen nach Nordamerika, nach einer an⸗ 
dern Lesart nach England, verkauft ſeien. Beides hat ſich glüd- 
licherweiſe als unwahr erwieſen. 


Ich ſage „gluͤcklicherweiſe“, denn es würde eine Schande 
für das deutſche Volk ſein, wenn es das Handwerkszeug, 
womit ſein größter Forſchergeiſt von 1790 bis 1859 gearbeltei 
und Unglaubliches geleiſtet hat, außer Landes gehen oder in 
alle Winde durch Einzelverkauf verſtreuen ließe. 

Schon ſeit drei Monaten habe ich mich im Verein mit Herrn 
Dr. Henry Lange mit Herrn Seifert in's Vernehmen ge⸗ 
ſetzt, aus welchem hervorgeht: daß derſelbe die Humboldtſchen 
Sammlungen am 2. Januar d. J. dem Prinzen Regenten von 
Preußen zu öffentlichem Ankauf angeboten hat; daß aber (nach 
einer ganz neuerlichen brieflichen Mittheilung eines Beauftrag⸗ 
ten des Herrn S.) wenig oder keine Ausſicht zu einem ſolchen 
Ankauf vorhanden iſt; daß vor der Hand von keiner Seite ein 
anderweiter Ankauf beabſichtigt oder angeregt wird; daß endlich 
da die Humboldtſche Wohnung am 1. Juli geräumt werden 
muß, ein Verkauf bis dahin nothwendig erfolgen ſoll. 

Was iſt da zu thun? Sollen wir Deutſchen die Hände 
geil aß legen und die Sachen gehen laſſen, wie es Gott 
gefällt? 

Es iſt wahr, wo auch dereinſt Humboldts Muſeum auf⸗ 
geſtellt ſein wird, innerhalb oder außerhalb deutſcher Grenzen, 
überall wird es in ſeiner Heimath ſtehen, denn Humboldt 
gehörte der ganzeu gebildeten Welt an. Aber die ſüßen Rechte 
und Pflichten des Vaterlandes im engeren Sinne laſſen ſich mit 
ſolchen weltbürgerlichen Anſchauungen nicht wegſchwatzen. Und 
wie ganz und gar Humboldt ein Deutſcher in der reinſten, 
edelſten Bedeutung des Wortes war, das geht, wenn es nicht 
längſt bekannt geweſen wäre, eben aus vielen ſeiner Briefe an 
Varnhagen hervor. 


Wozu, hält man mir hier vielleicht ein, wozu alle dieſe 
Worte, wenn ich nicht wenigſtens, wenn auch noch ſo ſchüchtern, 
einen Vorſchlag mache? 

Indem ich einen ſolchen allerdings nicht zu machen wage, 
wenigſtens in dieſem Augenblicke noch nicht, ſo ſind meine Worte 
dennoch nicht müſſig. Weiß ich doch, daß ich den Empfindun⸗ 
gen vieler, wenn nicht aller meiner Leſer Ausdruck oder wenig⸗ 
ſtens Anregung gegeben habe. 

Dies getban zu haben muß uns jetzt genügen. Wir wiſſen 
ja nicht, ob ſich nicht vielleicht anderswo das deutſche Ehr⸗ und 
amt in unmittelbarer Verbrüderung mit befähigter That⸗ 
raft rege. 

Nur das ſei mir noch zu ſagen geſtattet, daß Herr Seifert 
in einem ſeiner Schreiben eine „Minimalforderung“ von 
50,000 Thlr. ſtellt und daß ich ihm als zu dem für das deutſche 
Volk zu erwerbenden Nachlaß Alexander von Humboldts ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch die Ausſtattung ſeines Arbeits- und Sterbe⸗ 
zimmers gehörig bezeichnet habe. 

Die nächſte Zukunft muß es zeigen, was entweder wir uns 
Ener 19 1 75 ſich in dieſer hochwichtigen Angelegenheit zu thun 
vorbehalten. 5 

Wenn Berlin nicht zu handeln weiß, fo wird dies vielleicht 
eine andere große Stadt Deutſchlands wiſſen. 


Zur Beachtung. Da mit dieſer Nummer das erſte Quartal beginnt, ſo erſuchen wir die geehrten Abonnenten 
ihre Beſtellungen ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


